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Hiſtoriſche Cutwidlung des kirchlichen Shulunterridts. 


V. 


Mit der Reformation und aus ihr heraus war der Wunſch und 
das Bedürfnis entſtanden, Anſtalten zu errichten, in denen die Jugend 
Gebrauch von dem ausgegangenen Worte Gottes machen, das heißt, 
Leſen lernen und die neugewonnene Lehre durch Unterricht über— 
kommen konnte, und daraus haben ſich, freilich nur langſam, deutſche 
Volksſchulen entwickelt. 

Die beſtehenden „deutſchen Schulen“ wurden in Religionsſchulen 
umgewandelt und zunächſt in den Städten mit den Mesnereien ver— 
bunden. Die Stadtpfarrer wählten ſich für die Schulen Gehilfen, 
„Kindermeiſter“, häufig ihre Mesner. An manchen Orten begnügte 
man ſich, diejenigen, die eine „deutſche Schule“ halten wollten, zuvor 
einer Prüfung zu unterwerfen. Anderwärts hob man die „deutſchen 
Schreib- und Winkelſchulen“ geradezu als ſchädlich auf. So z. B. 
verfügte die Hamburgiſche Kirchenordnung (1539): „Es ſollen 
nirgends Winkelſchulen geſtattet werden, dadurch der rechten guten 
Schule möge Abbruch geſchehen.“ Ebenſo ſchaffte auch Herzog Ulrich 
von Württemberg in der Inſtruktion für die Viſitationsräte (1546) 
die „deutſchen Schulen“ einfach ab. 

Es war mit der deutſchen Bibel und dem Katechismus ein ganz 
neuer Geiſt in das Volk eingezogen und ein ganz neues Lebensprinzip 
für den Volksſchulunterricht geſchaffen worden. 

Johannes Kolroß, „teutſch Leſemeyſter zu Baſel“, weiſt 
in ſeiner Vorrede zu ſeinem „Enchiridion (das iſt, Handbüchlein 
teutſcher Orthographie)“ vom Jahre 1529 den Zuſammenhang der 
ganzen Exiſtenz der Volksſchule mit der deutſchen Bibel aufs klarſte 
nach. Er ſagt nämlich gleich zu Anfang: „Die weyl es Gott dem 
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allmadtigen, in diefer Iegten gent aljo gefallen, die heylig ſchrifft 
(ſeines götlichen worts) dem einfaltigen Laven gur Heyl und trojt, 
aud) in verftandiger vetterlidjer ſprach, durd) den Druck an da8 liecht 
fommen 3u laſſen, werden nit wenig geraigt, pre find, jo gur den 
urfpriinglidjen fpracen heyligen Bibliſchen jchrifft, als Hebreiſch 
und Kriechiſch, oder aud) Lateinijd, nit gang tauglich, in die Teutſche 
ſchuol und leer zeſchicken.“ 

Zwar hatte jegt nicht gleich jedes Schulfind eine Bibel im Sdul- 
jack — bet dem damaligen Folioformat hatte es diefe aud) faum 
ſchleppen können —, aber die Schulbücher in den deutſchen Schulen 
waren jest: Der Katechismus, das Pſalmbuch, jalomonijde Spriide, 
auch ſchon das Neue Teftament. Und wie der Katechismus angejehen 
wurde, erhellt aus dem ihm jehr haufig beigelegten Mamen ,,Laien- 
bibel”. 

Unter den erjten fiir das Volk bejtimmten Sdriften der Refor- 
mation$zeit treten aud) zwei Fibeln auf, von denen die eine 
(da8 ,Handbiidlein, wie man zur Sdjrift und Lehre halten ſoll“) 
pon Melandthon, die andere aber, die anonym erfdien, von einem 
Freunde Luthers (nad) Verjenmeyers Vermutung von Juſtus Yonas) 
verfaßt war. 

Raumer jagt daher mit Recht: „In folder Zeit durfte ſich 
der Lefelehrer alS Werkzeug Gottes fühlen.“ Go hat auch in. der 
Tat Ickelhamer feine „Sprachbücher“ in diejer Gefinnung ver- 
fakt, und fie dienten nad) feiner Ubergeugung ganz unmittelbar zur 
Ehre Gottes. Auch das Sdhullehreramt war eben durch die 
Reformation ein „ganz andere$ worden". 

Sekt trat aud) dDer deutſche Choral auf. Dieſer ſchloß fid 
an die Bibel an. Viele der durch die Reformation verbreitetjten, 
wirkſamſten Rirdenlieder Hatten Pjalmen und andere Schrifttellen 
gu ihrer Grundlage; ja die ganze evangeliſche Liederdichtung ward 
ein Ausfluß aus der verdeutjdten Bibel, überall an fie anflingend, fie 
poetijd) reprodugierend. „In Luthers Bibelſprache“, jagt Rod) (,,Ge- 
ſchichte des Rirchenlieds”, 2. Aufl. I, S. 78), , wurden die firdhlichen 
Agenden abgefakt, in ihr wurde gepredigt und in die Range Dder- 
felben fleideten aud) ganz naturgemaf die dichteriſchen Ergüſſe des 
frommen Gefiihls fic ein. Go erbhielt das deutſche Rirdenlied das 
Element jeiner geijtigen und ends Bildung von Luther deut- 
ſcher Bibelüberſetzung.“ 

Jetzt wurde in der Schule auch geſungen, und mit dem 
Choral hatte die deutſche Schule einen Schatz erworben, der den alten 
Schreibſchulen fremd war. Jetzt beſaß das deutſche Volk, die deutſche 
Jugend ihren eigenen, deutſchen Geſang. Nun ging es auch fröhlich, 
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wenn aud) langſam, vorwärts. Fürſten und Obrigfeiten, Stadte und 
Rirden, Pfarrer und Lehrer nahmen fic) der Schulen an. 

Am früheſten entiwicelte fid) ein einigermafen geordnetes Volks— 
jchulwejen in Witrttemberg und Rurfadjen. Wiirttemberg, 
jagt Seppe („Geſch. d. deutſch. Volksſchulweſens“ Il, S. 121 ff.), 
ijt das Land, „in welchem ein eigentlides Volksſchulweſen am frühe— 
jten gefchaffen wurde und deffen Einrichtungen fiir die Gejtaltung 
der Volksſchule in vielen deutjden Territorien muftergiiltig geworden 
find”. Der Fürſt, der den Begriff der Volksſchule zuerſt flar und 
fider erfabte und an feine Verwirflidung Hand anlegte, ijt Herzog 
Chriftoph. Bn der 1559 erlaffenen SGhulordnung befindet 
ſich auch ein eigener Abſchnitt über die deut ſchen Sculen. Darin 
heißt es: „Als wir auch etliche namhafte und volkreiche Flecken in 
unſerm Fürſtentum und gemeinlich hart ſchaffende Untertanen haben, 
jo ihrer Arbeit halber nicht alle Zeit, wie not, ihre Kinder ſelbſt unter- 
ridjten und weijen fonnten. Damit dann diejelben arbeitenden Rin- 
der in ihrer Jugend nicht verjaumt, fiirnehmlich aber mit dem Gebet 
und Katechismo und daneben Schreiben$ und Leſens ihnen ſelbs und 
gemeinen Mugen wegen, deSgleiden mit Pjalmenfingen dejto baß 
unterridjtet und chrijtlich) ergogen werden, wollen wir, wo bisanher 
in ſolchen Flecken Mesnereien getwejen, dak daſelbſt deutſche 
Schulen mit den Mesnereien zuſammen angerichtet, und darauf 
zu Verſehung der deutſchen Schulen und Mesnereien von unſern 
geordneten Rirdenrdten geſchickte und zuvor examinierte Per— 
ſonen, ſo Schreibens und Leſens wohl berichtet, auch die Jugend im 
Katechismo und Kirchengeſang unterrichten könnten, ge— 
ordnet werden“ ꝛc. Aber auch in dieſen beiden Ländern blieb das 
Schulweſen noch immer mangelhaft, was nicht zu verwundern iſt, 
wenn man die damaligen Verhältniſſe bedenkt. Es war unmöglich, 
gleich allerorten Volksſchulen ins Leben zu rufen. Zwar beſtanden 
gute Verordnungen, aber dieſe konnten nicht überall durchgeführt 
werden, denn es fehlte ſonderlich an Schullehrern. Die Küſter, zu 
denen man in der Regel ſeine Zuflucht nehmen mußte, waren oft 
ganz ungebildete Leute. Wo Schulen eingerichtet wurden, da wurden 
jie gewöhnlich doc) nur im Winter beſucht und auch dann recht un- 
regelmagig. Won einer unterrictlicjen Mtethode war nicht die Rede. 
Alles wurde mechaniſch eingelernt. Der Schulmeifter trieb wahrend 
des Unterridjts oft jein ehrbares Handwerk. 

Trogdem waren da, wo infolge der Reformation das Evan- 
gelium feften Sup gefakt hatte, aud) evangelijde Gemeindejdulen 
entjtanden. Guftad Freitag erzählt in , Bilder aus der deutſchen 
Vergangenheit” (III, S. 101): „Seit der Reformation waren” 
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(bis zu Anfang des Dreißigjährigen Kriegs) „wenigſtens in allen 
Kirchdörfern Schulen, und ein Teil der Dorfbewohner war des 
Schreibens und Leſens kundig.“ 

überall, wo in echt evangeliſchem Geiſte reformiert wurde, tritt 
alsbald aud) die Volksſchule ans Licht. Die Beit nach dem Augs— 
burger Religionsfrieden brachte dann ſelbſt ſolchen Ländern ein 
blühendes Schulweſen, deren Fürſten katholiſch geblieben waren. 
Auch in Schottland z. B. wurde durch die Reformation mit jeder 
Kirche eine Volksſchule verbunden, weshalb es auch in Schottland 
lange Zeit mit dem Volksſchulunterricht beſſer ſtand als in England. 
Unmittelbar nach der Reformationszeit ſtand aud) in Deutſch-Oſter— 
reich das Schulweſen in ſchönſter Blüte. Auch in den Dörfern fand 
man bald „Schulhalter“. Viele dieſer Lehrer wurden aud) von Wit- 
tenberg berufen und bejagen die nötige Vorbildung. So ftellte 3. B. 
der Bijdof gu Breslau 1553 protejtantijde Lehrer an, weil fatho- 
lijce nidjt gu haben waren. 

In den proteftantifden Teilen Böhmens blühte das niedere und 
höhere Schulwefen. WenigftenS in allen Stadten und Marktflecken 
gab es Schulen. Die Schulen der ftrengeren Guffiten waren 
iiber Bohmen und Mähren zerjtreut. Yn Ober- und Nieder-Hjter- 
reid), Rarnten, Steiermarf, Rrain und Grag bejtanden befonders in 
größeren Stadten vortrefflide evangelifde Schulen, die von der 
„Landſchaft“, das heift, den zumeiſt dem evangelijden Befenntnis 
angehörenden Standen, ,Herren und Rittern” gegriindet und er- 
halten wurden. Sn den unteren Rlaffen diefer Schulen wurde 
namentlic&h bibliſche Gefchidte und Katechismus getrieben. Reli- 
gionSunterridt blieb in diefen Schulen die Hauptſache, und 
das ſchon deswegen, weil „von oben herab“ auf die „Augsburgiſchen 
Ronfeffionsverwandten” ein Druck ausgeiibt wurde, der jeden Evan- 
gelijden nötigte, ſich ſeines Glaubens gewiß zu werden und davon 
Rechenſchaft geben zu können. Auch in Siebenbürgen war unter den 
im 12. Jahrhundert dort angeſiedelten Sachſen kaum eine Gemeinde, 
die keine Volksſchule hatte. 

Doch jetzt brach der ſchreckliche Dreißigijährige Krieg aus und 
zerknickte die erſten ſchwachen Schößlinge der deutſchen Volksſchule. 
Wiles aber hatte auch ſelbſt dieſer Krieg nicht zerſtören können. Yn 
einzelnen Gebieten hielt fic) das lutheriſche Kirchen-und Schulweſen, 
ſo vor allen Dingen in dem kleinen Herzogtum Gotha. Herzog 
Ernſt der Fromme war der einzige Fürſt, der noch während der 
letzten Kriegsjahre den Plan entwarf, in allen Gemeinden ſeines 
Landes ein geordnetes Schulweſen ins Leben zu rufen, und der zu— 
gleich zur Ausführung dieſes Planes rüſtig und unverzagt vorging. 
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So ungertrennlid) war aber damals das Band awijden Rirde und 
Schule, dak ſelbſt in dem weltgeſchichtlichen Akte de3 Weſtfäliſchen 
Friedens fejtgeftellt wurde, dak den verjdiedenen Ronfejjionen ihre 
Schulen bleiben follen. 

Wir jehen nun gwar, ‘wie bei der Entwidlung de3 Schulweſens 
‘Der Staat, die Obrigfeit, helfend eingreift und wegen der Not mit 
Sand anlegt, aber nicht der Staat, fondern die Kirche behalt die 
Gade in der Hand, und aus dem firdliden Bediirfnis heraus, in 
chrijtlidem Sinn und Geift, geleitet von frommen, kirchlich gefinnten 
Mannern, gepflegt bon der Kirche, entwicelt fic) ein neues Schul— 
wejen. Doch davon fpater. L. 

(Fortſetzung folgt.) 


Feſtrede, 
gehalten bei der Paul Gerhardt-Feier im Seminar zu Addiſon, Ill. 


Verehrte Feſtverſammlung und werte Inſaſſen dieſer Anſtalt! 

Die heutige Anſtaltsfeier in unſerm Kirchlokal iſt gum Gedadt- 
ni$ eines Mannes veranftaltet worden, deſſen Name in dieſen Wochen 
hier und im Wuslande auf der Rangel, in den Sdhulen und in den 
Haujern vielfach genannt worden ijt; eines Mannes, den auch wir 
fennen und verehren, der nicht nur in unjerer [utherijden Rirde 
hochgeachtet wird, fondern der auch in der deutſchen Nationalliteratur 
eine Ehrenftelle einnimmt; eines Manne durd den Gott auch un- 
jerer Kirche hiergulande viel Segen gefdjenft hat; eines Mannes, auf 
den fic) da8 Wort des GHeilandes anwenden läßt: ,Wer an mid 
glaubet, von des Leibe werden Ströme des lebendigen Wafers 
fliegen”, Soh. 7, 38. Es ijt Paulus Gerhardt, deffen Ge- 
dächtnis wir feiern, der mit Recht der „Aſſaph“ unferer lutheriſchen 
Rirde genannt wird, nad Luther der größte Rirdenlieder- 
didter unjers Volfes. 

Es ware gewif. auffallend und fajt unverantwortlicd) gewefen, 
wenn eine Deut{d-lutherijde kirchliche Anſtalt wie die 
unjrige, in der gerade aud) das deutſche Rirdenlied gepflegt 
wird, fic) nidt an der dieSjahrigen Yubelfeier gum Andenken Paulus 
Gerhardt beteiligt hatte. In der Welt und von ihr werden die 
großen Nationaldicdter geehrt und gefeiert. Jedes Volk riihmt fic 
jeiner Dichtergrößen. Selbſt wir bier auf diefer Anſtalt Hiren von 
einem Homer, Äüſchylus und Sophofles, von den römiſchen Dichtern 
Virgil und Horaz. Die Englander fetern ihren Shakeſpeare und 
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Milton, das deutſche Volk ijt ſtolz auf feinen Schiller und Goethe, 
und wir Amerifaner verehren William Cullen Bryant, Whittier und 
Rongfellow. Als Vutheraner follten wir aber auc) unjere 
Rirdhenliederdidter fennen und ehren. Neben alle weltliden 
Dichter fann nämlich gerade unjere Kirche geiſtliche Lieder- 
didter ftellen, die, was die Form ihrer Dichtungen betrifft, jenen. 
gleichitehen, in begug auf den Inhalt ihrer Lieder aber und den 
Segen und Nugen, den diefe geftiftet haben, alle weltliden Vieder- 
dichter weit iibertreffen. 

Gin folder Rirdenliederdidter iſt Paulus Gerhardt in 
herborragendem Mae gewejen, ein Vol ES didter im beften Sinne 
des Worts, der noc) immer in feinen Viedern in dem Herzen de3 
deutſchen Volkes lebt, an deſſen tieffinnigen Schöpfungen ſich groß 
und klein, der Gelehrte und das Kind noch immer erbauen, deſſen 
Lieder in Kirche und Schule gelernt und geſungen werden, und das 
nicht nur in der deutſchen Sprache, ſondern in allen Sprachen, in 
denen unſere lutheriſche Kirche ſingt. 

Als Kirchenliederdichter laßt mich denn auch den Mann 
euch vorſtellen und ſchildern, an deſſen Geburt wir durch dieſe Feſt— 
feier erinnert werden. 


1. 


Xn der Kirche Gottes ift von jeher viel und fleißig gefungen 
worden. Das erjte pradtige geijtlide Volkslied, da8 wir 
2 Moj. 15, 1—19 aufgezeichnet finden, beginnt mit den Worten: 
„Ich will dem HErrn fingen, denn er Hat eine herrlidje Tat getan, 
Rok und Wagen hat er ins Meer geſtürzt.“ Das jang Mtofes und 
ganz Israel, als Gott fein Volk aus der Knechtſchaft Pharaos errettet 
und glücklich durd) das Rote Meer gefiihrt hatte. Später leſen wir 
wiederholt, da Israel, Mofes, Mirjam, Debora „dem HErrn” ein 
Lied gefungen haben. Wahrſcheinlich ſchon zur Zeit Samuels ent- 
jtand das Rirdenlied der alttejtamentliden Rirde, der Palm, der 
Grundtypus des geiftliden Liedes biS an daS Ende der Tage, 
den aud) Paulus Gerhardt fo ſchön 3u verwerten wubte. Unter dem 
fonigliden Sanger David und feinen Mitjangern und Mitdichtern, 
wie Aſſaph, entitand dann jenes unvergleichliche Geſangbuch, der 
PK falter, aus dem alle fpateren guten Rirchenliederdidter geſchöpft 
und nad) dem fie ihre Sarfen geftimmt haben. Bon da an wurden 
„Zions Lieder” ein Kennzeichen des Volkes Gottes, das in ihnen die 
groken Taten Yehovahs befang und fic andern Völkern gegeniiber 
riihmte: ,,€r zeiget Safob fein Wort, Israel feine Sitten und Rechte. 
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So tut er feinen Seiden, nod) läßt fie wiſſen feine Rechte. Halle— 
luja!“ Bf. 147, 19. 20. 

Die „Zionslieder“ verjtummten wahrend der babylonijden Ge- 
fangenjdaft. Da hing Bion feine Sarfen an die Weiden, denn wie 
follte man „des HErrn Lied fingen im fremden Lande”? Als aber 
das Volk Gotte3 wieder heimgefehrt war, ja felbjt in der langen Zeit 
von vierhundert Jahren, als fein Prophet mehr in Israel aufſtand, 
erwadten nicht nur die alten „Zionslieder“ wieder, fondern es ent- 
ftanden auc) neue. Wenn ein Sirad) die Groftaten jeiner Vater 
preift, vergift er nicht, als ein Hauptſtück ihres Lobes dies angu- 
fiihren: ,,Sie haben die Muſik gelernet und geijtlide Lieder gedichtet“, 
Gir. 44, 5. So finden wir denn auch nod unter den Apofryphen 
den „Geſang der drei Manner im Feuerofen”. 

Doch als nun die Zeit de3 Neuen Teftaments anbradh, da wird 
der Sangerdor eigentlich eingeleitet durd den Lobgefang der 
himmlifden Seerfdaren. Es ijt died das eingige Mal, dab 
Engel auf Erden gejungen haben, foweit wir wiffen: Aber gleich— 
_ jam jdon im Schatten diejes Morgenrots hat Mtaria ihren Lob- 
gejang, da8 Mtagnififat, gejungen. Da Hiren wir den Lob— 
gefang Zachariä, und bald nachber fingt der alte Simeon 
im Tempel jein Schwanenlied. Ohne Zweifel hat aud) unjer hoch— 
gelobter Seiland, wenn er den ſchönen Gottesdienjten im Tempel 
beiwohnte, mit der Gemeinde gejungen und jo den Pjalmen- und 
Gemeindegefang gebheiligt. Wenn wir nun meiter leſen, dak Paulus 
und Silas im Gefangnis gu Philippi ,,Gott lobeten mit Hymnen“, 
fo daß die iibrigen Gefangenen lauſchten; wenn wir hören, wie 
St. Paulus die Chriften auffordert: „Lehret und vermakhnet eud 
felbjt mit Pſalmen und Lobgejangen und geiſtlichen lieblidjen Liedern 
und finget dem HErrn in eurem Herzen”; wenn St. Jakobus ſchreibt: 
„Iſt jemand gutes Nuts, der finge Pjalmen”, Saf. 5, 18, fo fonnen 
wir gewif jein, daß in den erjten Chriftengemeinden viel geſungen 
und da8 Rirdenlied gepflegt worden ijt. 

Als dann nad) faſt taujendjahriger Nacht unter dem Papfttum 
mit der lutheriſchen Kirchenreformation ein neuer Tag fiir die Chri- 
ftenheit anbrad) und die Sonne des Evangelium von neuem aufging, 
da erwadjten auch die frommen Sanger wieder, und es jang gleich— 
jam in allen Zweigen. Auf unjere lutherifche Kirche läßt fich jeit 
der Beit da8 Pſalmwort anwenden: „Und die Singer, wie am 
eigen, werden alle in dir fingen, einS ums andere”, Pj. 87, 7. 
Seitdem Luther den Ton angegeben hatte, ijt ein Chor von San-- 
gern eingefallen und hat fich neben ihn gejtellt, jo daß unjere luthe— 
riſche Kirche mit Recht ,,die fingende Rirdhe” genannt wird. Damals 
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ſagten die Papijten: „Das Volk fingt fich lutheriſch.“ Wie einſt 
Luther Stimme aus dem Sehiilerdor vor dem Hauſe der Frau 
Cotta in Eiſenach herausflang, fo daß dieje ihn in ihr ‘Haus auf. 
nam, jo flingt aud) jegt nod) fein Lied durd alle andern Kirchen— 
lieder und ijt, wenn Sie mir einen Vergleich erlauben wollen, der 
f&te Bap, der dem gangen Chor Grundlage und Zujammenbhang 
gibt. Aber die Stimme, die über alle Sanger hinweg hell und friſch 
wie der Sopran die Melodie fiihrt und leitet, ijt die Stimme Paul 
Gerhardts. Dieje Stimme hat es der driftliden Gemeinde an- 
getan. Saul Gerhardt Lieder werden allgemein, gern, ſowohl in 
der Kirche als aud) im Hauje gejungen und im Kämmerlein gebetet. 

Wollen wir nun aber den Mann recht verftehen und feine Lieder 
wiirdigen, fo müſſen wir einen Blicf in die Beit werfen, in der er 
gelebt hat. Dieje bildet gleicjam den Rahmen gu dem Bilde, da3 
uns in feinen Liedern entgegentritt. 

Als unjer Didter im Jahre 1607 in Grafenhainiden, den 
damaligen Kurfürſtentum Sachſen, geboren wurde, war der jdrec- 
liche Dreißigjährige Krieg nocd) nicht ausgebrochen, aber die Gewit- 
terwolfen ftanden ſchon ſchwer am Simmel. Bor neunzig Yabren 
war durd) die Reformation die lutherifche Kirche entitanden, die ſich 
infolge des Augsburger NReligionSfrieden$ (1555) über faft alle 
Lander Europas ausgebreitet hatte. Im Jahre 1580 waren dann 
durch die Ronfordienformel die mancherlei Lebhritreitigfeiten in der 
lutheriſchen Kirche gefdlichtet und dieje ihren Feinden gegeniiber wie 
mit einer Mauer umgeben worden, die ſelbſt die nadfolgenden Rriegs- 
wetter nicht gang zerſtören fonnten. Die lutheriſche Lehre war da- 
mals dem Volk nicht nur befannt, fondern aud) im Volk lebendig. 
Es war geijtlides Leben vorhanden, und das Volk hielt auf fein 
Befenntnis und hing feſt daran. Zu den treuen Lutheranern da- 
maliger Zeit gehorten aud) Gerhardts Eltern. 

Unjer Dichter war elf Sabre alt, als der Krieg ausbrad, der 
fo unfagliches Elend über Land und Leute bradte und durch den 
auch der Iutherijden Rirdje jo tiefe Wunden gejdlagen wurden. Es 
war eine Zeit der Not und Tranen. Wber aud) jekt bewabhrheitete 
ſich das Wort: „Not lehrt beten.” Gerade in diefer Zeit griff aud 
eine ganze Schar lutheriſcher Rirdenliederdidter um jo voller in die 
Harfen. Ein Yohann HSeermann, Chrijtian Keymann, Simon Dad), 
Georg Neumarf, Paul Fleming, Martin Rinfart, von denen fid 
Lieder in unjerm Gejangbude finden, waren Gerhardt Zeitgenoffen; 
‘aber er felber iiberragt fie alle um Saupteslange. 

Wahrend nun Gerhardt fiinf Sabre lang auf der Fürſtenſchule 
in Grimma und dann vierzehn Jahre lang in Wittenberg jtudiert 
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hatte, war 1618 der Krieg aus8gebrodjen und hatte anfangs die 
Lutheraner ſchwer bedroht. Dann aber hatte er mit dem Erſcheinen 
Guſtav Adolfs im Jahre 1630 eine fiir fie giinjtige Wendung ge- 
nommen. Aber ſchon 1632 war der Heldenfinig auf dem Sdladht- 
felde bon Lützen gefallen, und 1635 hatte der Kurfürſt bon Sachjen 
mit dem Kaiſer einen Separatfrieden gefdloffen. Nun fam fiir 
Sachſen eine ſchlimme Zeit. Die Schweden jagten: „Der Sadje ijt 
ein Judas, der das Evangelium verraten hat; dafiir miijjen wir ihn 
züchtigen.“ Die Raijerlidjen aber jagten: „Der Sachſe ijt unfer 
guter Freund, den müſſen wir ſchützen.“ Gerhardts Vaterland wurde 
nun der Schauplatz vieler Greueltaten. Im Yahre 1637 famen die 
Schweden auc) nach) Grafenhainidjen und ziindeten das Städtchen an. 
Damals wurde aud) das Geburtshaus unjer$ Didter$ ein Raub der 
Flammen. Um da3 Pak de3 Elends voll gu madden, brad aud 
nocd) die Peſt aus. 

Es war ums Jahr 16438, al Paulus Gerhardt nad Berlin 
in da8 Haus de8 lutheriſchen Rammergeridtsadvofaten Bartholdt 
fam. Ob er in dieſem Hauſe Hauslehrer wurde, ijt ungewik, wie 
fo manches andere, was uns aus Gerhardts Leben erzählt wird. 
Das Berlin von damal3 jah anders aus als die jegige Raijerjtadt. 
Es hatte nur etwa 6000 Einwohner, und fajt zu jedem Hauje gehörte 
eine Landwirtſchaft. Wenige Straßen waren gepflaftert und dann 
aud) nur in der Mtitte. Allerhand nützliche Gaustiere tummelten 
fic) auf der Strage. Bm Jahre 1645 zählte die Stadt 620 bewohn- 
bare Saufer, pon denen 77 baufallige Büdchen waren. Nicht weniger 
als 215 andere Saufer ftanden verddet und zerfallen, da in der 
Kriegszeit niemand verbeffern und aufbauen wollte, was morgen 
der Feind zerſtören fonnte. 

Sn dem Hauje des Wdvofaten Bartholdt blieh Gerhardt 
mindeftenS acht Sabre, dagwifdjen aushilfsweije in der Mifolaifirde 
predigend. Inmitten der frommen Familie fühlte fic Gerhardt 
wohl. Hier find jeine erften Lieder entftanden, zunächſt Gelegen- 
heitSgedicjte. In der ftillen Verborgenheit diejes Hauſes fonnte fid 
fein tiefes GemiitSleben aufs ſchönſte entfalten, und die Früchte 
davon waren folde Lieder, die gu den köſtlichſten gehören, die wir 
befigen. „Ein Lammlein geht”, „O Welt, fieh hier dein Leben“, 
„Auf, auf, mein Herz, mit Freunden“, „Wach auf, mein Herz, und 
jinge”, ,Itun ruben alle Walder“, „Nun danfet all’ und bringet 
Ehr'“ — entjtanden in diefer Beit. Der Dichter felber aber hatte 
jeine ieder nie veröffentlicht. Andere haben fie von ihm verlangt, 
und der Kantor an St. Nifolai, Yoh. Criiger, hat fie in Muſik geſetzt 
und herausgegeben. Gerhardt gab, was er in der Stille gefungen 
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hatte, hat auch feinen Pfennig fiir feine herrlicdjen Lieder befommen, 
obgleich fich dieſe ſchnell und weit ausbreiteten und ſelbſt bet Nicht— 
Iuthecanern Aufnahme fanden. Es ijt merfwiirdig, dab Gerhardt 
als Paftor nur fehr wenige Lieder gedidjtet hat. 

Wher dies fiihrt uns an den Liederjtrom dieſes gottfeligen 
Sanger8. Sn einer allgemeinen Schilderung wollen wir diefen 
Strom nod ſchnell an un voriiberraujden laſſen, an dem wir uns 
mit vielen andern ſchon fo oft erquict haben. 


2. 


Wenn wir die Lieder Paul Gerhardts iiberblicden, fo ift nach 
Luther in unjerer Kirche feiner gewefen, der jo ſchlicht und ſchön, 
fo fraftig und innig das deutſche Chrijtenvolf mit jeinen Liedern 
erquict hat. Es ijt aber nicht nur der volkstümliche Ton, die bilder- 
reiche Sprache, der gewandte Ausdruck, der unſern Dichter jo beliebt 
gemadt hat. Das Chriftenherg will und verlangt mehr al8 ſchöne 
Worte. Das Chriftenvolf will und wird nur fingen, was da8 Herz 
empfindet. Aus dem Gergen, gu dem Herzen, in da8 Herz mu das 
Lied dringen, da8 ein Rirdenlied, ein geiftlidhes Volkslied 
jein und bleiben foll. Der Ynhalt de Liedes entſcheidet, ob das 
Volksgemüt e3 faßt und aufnimmt, ob e3 Volfseigentum, ein Volfs- 
{hak wird, der im Wolfe lebt, den da8 Volk braucht und ſchätzt. 
Driict daS Lied aus, was das Volk empfindet, was die Volksſeele 
bewegt, dann hindert der ungelenfe Ausdruck, der holperige Reim, 
die mangelhafte Form jeine Cinfiihrung nidt. Wenn nun aber, 
wie bet Paul Gerhardt, mit der gefalligen, angiehenden Form und 
Sprade die Lieder auch nod) das Höchſte und Bejte befingen, wovon 
ein Chrijtenhers taglid) lebt, dann fann man fic) nicht wundern, dah 
‘Die Lieder eines folden Mtannes bleiben, wahrend die jeiner Beit- 
genofjen entweder gang verfdollen oder verhältnismäßig unbefannt 
geblieben find. 

Gerhardt war ein fejter Bibelchrift, ein treuer Qutheraner. Der 
Glaube und die Lehre jeiner Rirde, da8 lutheriſche Befenntnis war 
ihm ein heiliges, teureS Gut, Saft und Rraft, Freude und Troft 
feineS Lebens. Deshalb find aud) jeine Lieder ſchriftgemäß und 
befenntniStreu. Und doch tritt in ihnen nie der Sffentlide Zeuge, 
der Paſtor, der auf der Rangel gegen den Irrtum fampft und ob 
dem Befenntnis halt, befonder$ hervor. Nirgends hort man einen 
polemijden Ton, jondern e8 ijt der fchlidjte Iebendige Chrift, der da 
fingt, was in jedem Chriſtenherzen widerhallt. Gerhardts Lieder 
find aus dem Evangelium geboren. Was er perjinlich erlebt, hat 
er gejungen und bejungen. Geine {chine Dichtergabe hat er ganz 
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in den Dienjt feines Heilandes gejtellt. Den gangen Grundton jeiner 
Poefie gibt er jelber mit den Worten an: 
Mein Herze geht in Spriingen 
Und fann nicht traurig fein, 
Iſt voller Luft und Singen, 
Sieht lauter Sonnenfdjein. 
Die Sonne, die mir lachet, 
Iſt mein HErr JEſus Chrift; 
Das, was mich ſingend machet, 
Iſt, was im Himmel iſt. 
Seine Harfe hat daher auch einen Klang, wie ihn weder natürliche 
Begabung noch weltliche Dinge hervorbringen können. Jedes ſeiner 
Lieder, womit er die verſchiedenen Feſtzeiten des Kirchenjahres ge— 
ſchmückt oder die verſchiedenen Phaſen des Chriſtenlebens beſungen 
hat, iſt ein Kleinod geiſtlicher Dichtkunſt. Man muß ſich wundern 
über ſeine wenigen ausbündigen Glaubenslieder; über ſeine an- 
dächtigen Buflieder wird man, wie der alte lutheriſche Prediger 
Feuſtking fagt, meinen und an feinen Troft- und Freudenliedern 
fann man fic wirflich ergogen. In den hiſtoriſchen und nach den 
Pjalmen Davids gedidteten Liedern ijt er faft unvergleichlich, und 
jeine Paſſions lieder fann man nidt ohne innerlide Bewegung 
und Riihrung fingen oder lejen. Dabei beſingt Gerhardt aber auch 
Natur und Gnade; er zieht da8 ganze vielgeftaltige Menſchenleben 
in den Bereich) feiner Dichtungen: Mtorgen und Whend, Gaus und 
Vaterland, das Wetter und Naturſchönheiten, Freud’ und Leid, Veben 4 
und Sterben befingt er in mujterhafter Form, wenn aud) mandymal * 
febr ausführlich. Mit großer Natürlichkeit und Wnjdaulidfeit malt 
er die Bilder, die jeine Seele erfiillen, uns vor die Seele. Deutlid) 2 
tritt in Gorm und Sprade der Einfluß eines Martin Opik, des * 
„Vaters der Dichtkunſt“, wie man ihn genannt hat, bet den — 
Gerhardts hervor. 
Dazu kommt aber noch, daß, wie ich geſagt habe, Gerhardt aus end 
der Sdrift heraus fingt. Nicht weniger als 52 jeiner Lieder 2 
griinden fid) auf Sdhriftftellen, 29 davon find Bearbeitungen von * 
ganzen Pſalmen und Pſalmſtellen. In ſeinen Paſſionsliedern 
namentlich hat er denn auch altes Gold aus dem Schatz der Kirche 
hervorgeholt und umgeprägt, wie die ſieben Paſſionsſalven 
Bernhards von Clairvaux, oder er hat aus dem „Paradiesgärtlein“ 
ſeines Zeitgenoſſen Arnd einen Blumenſtrauß zuſammengebunden. 
Man hat oft Luther neben Gerhardt geſtellt, um Luthers Größe 
hervorzuheben. Nun iſt es zwar wahr, Gerhardt war nie der ſtreit— 
bare Seld, deſſen Stimme die Sdaren gum Rampf aufrief und der 
alg Bannertrager in der Sdladtreife voranging. Rommandiert 
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hat Gerhardt nie. Aber wie einft Luther fein „Ein' fefte Burg“ 
jang, jo hat aud) Gerhardt das Truglied „Iſt Gott fiir mid), jo trete“ 
gedicjtet. Auch Gerhardt fonnte trogig und mutig ſagen: 


Unverzagt und ohne Grauen 

Soll ein Chrift, wo er ift, 

Stets fid) laffen ſchauen; 

Wollt’ ihn auch der Tod aufreiben, 

Soll der Mut dennoch gut 

Und fein ftille bleiben. 
Ebenjo findlid) wie Luthers „Vom Himmel hoch“ flingt Gerhardts 
„Kommt und laßt uns Chriftum ehren“. 

Eine Perle ſeiner Dichtkunſt iſt auch das Sommerlied: 
„Geh aus, mein Herz“, das in dem Verſe ſeinen Höhepunkt erreicht, 
wo es heißt: 

Ich ſelbſten kann und mag nicht ruhn, 

Des großen Gottes großes Tun 

Erweckt mir alle Sinnen: 

Ich ſinge mit, wenn alles ſingt; 

Ich laſſe, was dem Höchſten klingt, 

Aus meinem Herzen rinnen. 
Aber auch hierbei kann dieſer gottſelige Dichter nicht ſtehen bleiben. 
Er muß an die Herrlichkeit und das Halleluja droben denken und 
fortfahren: 

Ach, denk' ich, biſt du hie ſo ſchön 

Und läßt du's uns ſo lieblich gehn 

Auf dieſer armen Erden, 

Was will doch wohl nach dieſer Welt 

Dort in dem reichen Himmelszelt 

Und güldnem Schloſſe werden? 

Stets klingt ſein Lied in der Ewigkeit aus. Mit einem Preis 
und Lob ſchließt er, auch wenn er von Kreuz und Not, von Sarg 
und Grab fingt.- Von der Gnadenſonne iſt ſein Herz erleuchtet und 
erwärmt, und der ewigen Sonne ſchlägt es entgegen. 

Iſt es da ein Wunder, daß dieſer Liederſtrom zum Segensſtrom 
für Tauſende geworden iſt, die bis auf den heutigen Tag aus ihm 
getrunken haben? 

Laßt mich zum Schluß einige Beiſpiele dazu anführen. 

Als einſt die lutheriſchen Salzburger aus ihrem Vaterlande 
vertrieben wurden und zum letztenmal auf die heimatlichen Berge 
und Täler blickten, begann eine Stimme das Lied: „Warum ſollt' 
ich mich denn grämen.“ Bald klang es immer voller aus den Reihen 
der Pilger, bis es ſchließlich von einem Ende des Zuges zum an— 


dern tönte: 
Der es ſchickt, der wird es wenden; 
Er weiß wohl, wie er ſoll 
All mein Unglück enden. 
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Als ferner einjt die Königin Quije von Preußen fic) auf der 
Flucht vor Napoleon I. nad) Memel befand, fehrte fie niederge- 
ſchlagen und verzagt auf einem Gute ein, wo in einem Zimmer ein 
Klavier jtand. Sie hatte eben in ihr Tagebuch die Worte von Goethe 
gejdrieben: „Wer nie jein Brot mit Tranen ak’ 2c. Aber Goethe 
fonnte fie nidt trojten. Sie jegte fid) daber an$ Klavier und fang 
mit leijer Stimme: ,,Befiehl du deiue Wege” 2. Geſtärkt und ge- 
troftet ftand fie auf und jegte ihre Reije fort. Diejes Lied ijt es aud) 
gewejen, da8 die Gemeinde fang, al die erjte deutſche lutheriſche 
Kirche hier in Amerifa am 20. Oftober 1743 eingeweiht wurde. — 
Wie viele Rindlein aber haben ſchon gebetet: ,,Breit aus die Flügel 
beide” 2c.; wie viele Sterbende find aus diejem Leben gejchieden mit 
dem Bers auf den Lippen: ,,Wenn ich einmal foll ſcheiden“ 2c.; an 
wie vielen Grabern hat man ſchon gefungen: „Ich bin ein Gajt 
auf Erden” ꝛc.! 

Nachdem Paul Gerhardt 1669 jein Amt in Liib ben angetreten 
hatte, ijt jeine Sarfe gang verftummt. Nach fiebenjahriger Amts— 
wirfjamfeit dort ſchloß fic) dann aud) am 7. Suni 1676 fein lieder- 
reider Mund fiir immer mit den Worten aus feinem eigenen Troft- 
liede: ,Rann uns doch fein Tod nicht töten“ 2c., um ſich dort im Chor 
der Seligen wieder zu öffnen. Es hat fid an ihm erfiillt, was er 
gejungen hatte: 

Sh will dein Halleluja hier 

Mit Freuden fingen fiir und fiir, 
Und dort in deinem Ehrenfaal 
Soll’ fchallen ohne Zeit und Zahl. 

Gott helfe, daß wir einjt alle in dieſes ewige Halleluja mit 
einfallen mögen! L. 


Wie iſt V. 1 des Liedes No. 132 unſers Geſangbuchs 
zu verſtehen? 


Gin fo geſchickter überſetzer lateiniſcher Humnen Luther war, fo 
läßt fic) dod) nicht Teugnen, daß ſeine übertragung an manden 
Stellen etwas dunfel und nicht leicht gu verjtehen ijt. Cine wabhre 
crux ift in dieſer Hinſicht der Vers: 

Komm, Gott Schipfer, Heiliger Geift, 

Beſuch das Herz der Menſchen dein, 

Mit Gnaden fie fill, wie du weift, 

Daf dein Gefdhipf vorhin fein. 
Was hat man fich {don fiir Mühe gegeben, dieſe Worte gu erflaren! 
Und bis auf den heutigen Tag hat noc) feine recht befriedigende Er- 
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flarung gelingen wollen, ja, bedeutende Renner von Luthers Lie- 
dern, wie 3. B. G. Schleufjer in Wittenberg, in feinem Buch „Luther 
al8 Dichter”, 1892, erflaren die Worte einfach fiir unverjtandlid. 
Aber find dieſe Worte wirklich unerflarbar? Sollte da Luther wirk- 
lich etwas Unverftandlides gefdhrieben haben? Unmöglich! Luther 
hatte ein viel gu flares Denkvermögen, al daß feine Worte nidt den 
von ihm beabficdhtigten Ginn zum Ausdruck bringen follten, und war 
viel gu gewiſſenhaft, al8 daz er in feinen Liedern, die ja ausdriidlid 
fiir Die Gemeinde berechnet waren, etwas gefdrieben hatte, was 
dem Volfe abjolut unverjtandlid) war. Allerdings, jo wie die Worte 
lauten, find fie unverftandlid), und man darf daber mit Recht fragen, 
ob die Unverftandlichfeit nicht vielleidt an einer fehlerhaften Wieder- 
gabe der Worte Luthers liegt. Und das ſcheint der Fall gu fein. 
Um in Ginn und Meinung der Worte eingudringen, ift e3 am ein- 
fachjten, man nimmt da8 lateinijde Original gu Hilfe. Es heißt: 
Veni, Creator Spiritus, 
Mentes tuorum visita, 
Imple superna gratia, 
Quae tu creasti pectora. 
Wörtlich überſetzt heißt das: 
Komm, o Schöpfer (Heiliger) Geiſt, 
Die Sinne der Deinen beſuche, 
Erfüll mit Gnade von oben 
Die Herzen, die du erſchaffen haſt. 
Ein Vergleich zwiſchen dem lateiniſchen Original und Luthers über— 
ſetzung ergibt, daß die beiden erſten Zeilen der überſetzung dem 
Original genau entſprechen. In der dritten Zeile überſetzt Luther 
das gratia superna mit „wie du weißt“ — Gnade, wie du fie nur 
fennjt und daber aud) gu geben vermagſt, weicht aber bom Original 
ab durd) da8 eingefdobene „ſie“, das fic) auf ,,mentes“, „das Herz 
der Menſchen dein”, begieht. Da eben mentes und pectora beides 
mit „Herz“ iiberfegt werden fann, jo begniigte fic) Luther mit dem 
einen Hauptwort „Herz“ und gab pectora einfad) durd) das Pro⸗ 
nomen „ſie“ wieder. Nach dem lateiniſchen Original: „quae tu 
creasti pectora“ ſollte es nun in der vierten Zeile relativiſch im 


Anſchluß an „ſie“ heißen: ,,die du erjdaffen haſt“. Statt dejjen heipt — 


es nad) der heute gebräuchlichen Schreibweije: „daß dein Geſchöpf 
vorbin fein’. Wile Erflarungsverjude diejer Worte, jo wie fie da- 
ftehen, fcheitern an dem „daß“ und dem „vorhin“. Das „daß“ 
final — „damit“ gu fajjen, erlaubt das „vorhin“ nicht, wie es aud) 
die konſekutive Faſſung „ſo daß“ ausſchließt. Beides hätte ſchlechter— 
dings feinen Sinn, ja ware widerſinnig, und das „vorhin“ mit ,,vor- 
nehmſten“ wiedergugeben, geht nicht, weil ,vorhin” dieje Bedeutung 
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nicht hat und nod nie gehabt hat. Den Daß-Satz als Objektſatz zu 
faſſen, verbietet — ganz abgeſehen davon, daß dann ein ſehr ſchaler, 
eines Luther unwürdiger Gedanke herauskäme — zweierlei: Erſtlich 
würde das „superna“ dann nicht überſetzt fein, und ſodann hatte der 
Daß-Satz fein Subjekt; denn es ſteht nicht da: dak fie dein Ge— 
ſchöpf vorhin ſein. Was bleibt nun noch übrig, wenn der Sag ſich 
als feine Art Daß-Satz erflaren laſſen will? übrig bleibt 
die relativifdje Faſſung der Worte, und dann ift der 
Ginn flar. Luther ſchrieb nicht „daß“, ſondern „das“. Den 
Unterfdhied in der Schreibweiſe der Ronjunftion „daß“ und des 
Pronomens „das“ fannte Luther nicht. Nun ift freilid) aus dem 
Lutherjden „das“ noch nicht zu entnehmen, daß damit das Relativ- 
pronomen gemeint ijt. Auf der andern Geite hat man aber aud) 
nidt das Recht, ohne den triftigjten Grund fiir fein „das“ ohne wei— 
tere „daß“ gu fegen, wie es {pater gejdeben ijt. Sat man nun das 
„das“ relativifh, fo ergibt fid eine getreue über— 
ſetzung des Originals: Quae tu creasti (pectora) — das 
dein Geſchöpf find — die du gefdaffen haſt. Das ,vorhin” madt 
dann aud) feine Schwierigkeiten mehr; es fteht wie Pj. 102, 26; 
„Du haſt vorhin” (= ehedem, einjt) ) „die Erde gegriindet.” Nur 
mug bet diejer Faſſung dann ,dein Geſchöpf“ als Plural gefapt 
werden, was bei den fo haufigen Wortfiirgungen bet Luther nicht 
auffallig ijt. Man vergleiche nur in dem einen Lied (No. 243): 
„Nun freut euch, lieben Chrijten g’mein” B. 2: ,mein Sünd“ fiir 
„meine Siinde”, BV. 3: „mein gute Werk” fiir „meine guten Werke”, 
„der fret Will” fiir ,,der freie Wille”. Äühnliche Veijpiele ließen fic 
in Hille und Fille aufweifen. Freilich bleiben bet der relativijden 
Faſſung der Worte nod) gwei Sprachhärten, indem das Pronomen 
des Singular Neutrums „das“ fid) auf den Plural „ſie“ begieht und 
„ſein“ fiir find“ ftebt. „Sein“ fiir „ſind“ gu fegen ijt jedod) in der 
damaligen Sprache etwas jehr Gewöhnliches, jo daß man fich nicht 
daran gu ſtoßen braucht. Um nur ein Beiſpiel gu erwähnen, jo heift 
e3 im Umbrofianijden Lobgejang (Ito. 337) in der 34. und 35. Zeile: 
„Nun Hilf uns, SErr, den Dienern dein, die mit deim teurn Blut 
erlojet fein.” Die Begiehung des fingularen „das“ auf einen 
Pluralbegriff iſt in der Schriftſprache felten, fommt aber in der 
Volksſprache jehr haufig vor. Da nun Luther ſich in jeiner Spradje 


1) Man vergleiche hierzu auch den folgenden Sak aus Luthers Gebet am 
17. April 1521 in Worms, ehe er feinen Gang in die Reichsverſammlung antrat: 
„Die Welt muß mich iiber meinem Gewwiffen woh! unbezwungen laffen, und wenn 
fie noch voller Teufel ware, und follte mein Leib, der dod) zu vor deiner Hinde 
Werf und Geſchöpf ift, gu Grund und Boden, ja gu Trümmern gehen. 
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fo haufig der Redeweiſe des Volks anbequemt, jo ware es nidts 
Außergewöhnliches, wenn er e8 aud) hier getan hatte. Warum aber 
Luther nicht trogdem fiir das fingulare „das“ das plurale „die“ 
geſetzt hat, aljfo: „Mit Gnaden fie fill, wie du weißt, die dein 
Geſchöpf find’, das entgieht fid) jeder Mutmaßung. 
Zum Sdlup jeien hier noc) einige andere überſetzungen der 
lateiniſchen Vorlage unſers Liedes gegeben: 
Eine überſetzung aus dem 12. Jahrhundert lautet: 

Kom, ſchepfaer, heiliger geiſt, 

Heimſuch der deinen mut, als du weiſt, 

Erfülle mit der obriſten gnade glaſt 

Die herze, die du geſchepfet haſt. 
Eine überſetzung aus dem 15. em. die jogenannte Moſerſche 
überſetzung, lautet: 

Kom, du ſchöpffer got, heiliger geiſt, 

Gemüt der dynen heymbeleiſt, 

Mit gnad vom hymel überlaſt 

Die brüſte, ſo du geſchaffen haſt. 
Ohne Zweifel hat Luther dieſe überſetzungen gekannt. Im ganzen 
ſind ſie viel ſchwerfälliger als Luthers übertragung, kommen aber 
in der letzten Zeile dem Original näher. 

Noch in demſelben Jahr 1524, in dem Luther ſein Lied dichtete, 
erſchien in der Schweiz eine Bearbeitung desſelben, die jo lautet: 
Komm, du ſchöpffer, heiliger geiſt, 

Der gläubigen hertz aller meiſt 

Beſuch, mit diner gnaden glaſt 

Erfüll, die du erſchaffen haſt. 
Auch hier finden wir in der vierten Zeile eine genaue Wiedergabe des 
lateiniſchen Originals. Es iſt nicht einzuſehen, warum gerade Luther 
abſichtlich davon abgewichen fein ſoll, und man geht daher am fidjer- 
jten, wenn man feine überſetzung in dem gleiden Sinn wie die 
überſetzungen vor und nad ihm auffabt und „daß“ durd „das“ 
erjegt. Otto Sattftadt. 





Das Kirdenlied in der Schule. 


Die Wahrheit tritt mit dem Liede im Gewande der Schinheit 
por da8 Auge de3 Kindes und findet ihren ftarfen Wusdruc wieder 
und wieder im Mtunde der fingenden Gemeinde. Damit werden aud) 
ſchon die Minder in da8 Leben der Gemeinde, in ihr Voben und 
Danfen, ihr Klagen und Flehen, ihr Glauben, Befennen und Hoffen 
hineingezogen. Der Geſang der Gemeinde ijt die ſchönſte Darſtellung 
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der Verbindung von vielen Einzelnen gu einem in demjelben Geijt 
und Glauben verbundenen Gangen. „vViel Rehlen und ein ein’ger 
Rlang, viel Geelen in verbundnem Drang!” Yn diejen einigen 
Rang de3 Gemeindegefangs lernt aud) die Jugend friihe einftimmen. 
Dazu fommt der Wabhrheits- und Lehrgehalt unjerer Rirchenlieder, 
die fidj, wo fie wahrhaft firdlicd) find, aud) eng an Wort und Bild 
der Schrift anſchließen, dazu die ſchöne Form, in welder die Wabhr- 
heit wie ein Edelftein im Golde gefaft ijt. Für die Volksjugend, die 
dod) aud) bom Hauche der Poefie nicht gar unberiihrt bleiben fol, 
will feine Art derfelben fo recht pajfen als die geiftlide. Wir 
ſchließen gute weltliche Lieder nicht aus, fie mogen namentlid) im 
Gejangunterridt auch der Jugend zu Nutz und Lujt mitgegeben 
werden; aber gum Dtemorieren fiir unſere Vol€Sjugend, gum Nieder- 
legen in den Shak ihres Gedadhtniffes find uns unſere weltlichen 
Didter ohne Ausnahme gu furz. Goethe hat da ſchöne Wort ge- 
jprodjen: „Für die Jugend ijt das Beſte gerade gut genug.” Je 
niedriger diefe Jugend ihrer fogialen Stellung nach fteht, dejto mehr 
jteigern fic) die Wnfpriidje, die man an das madt, was man ifr 
bietet. Für unjere Schuljugend ijt auc) da3 Beſte von Goethe und 
Schiller, bon Ubland und Rückert — wir jagen das mit aller Achtung 
vor diejen Bropheten unſers Volksgeiſtes — nidt gut genug. 

Im Jahre 1866 wurden zu Ponifau in Sachjen zwei fromme 
Maurer in einem Brunnen verjdiittet und erft am elften Tage nod 
lebendig Herausgegraben. In ihrem finjtern Grabe jangen fie u. a.: 
„Ach, bleib mit deiner Gnade’, „Wer nur den lieben Gott läßt wal- 
ten”, „Ach Gott, verlak mich nicht!” Wiirden fie wohl und was 
wiirden fie etwa in diefer Mot aus unfern deutfden Klaſſikern ge- 
jungen haben, wenn fie in der Schule mit deren Beftem genabhrt 
worden waren? Die Lieder unjerer klaſſiſchen Dichter bewegen fic 
alle mehr oder weniger in einer fiir da8 Volkskind fremden Welt, 
und wo etwa durch Leſebücher aud) Schillers und andere an ſich 
ſchöne, ja herrlidje Gedidte der Volksſchule nahe gebradjt werden, 
da erſcheinen fie immer al8 exotiſche Gewächſe, als bloke Zierpflangen, 
die wenig Mugen ſchaffen. Sie find nidt dem Kreiſe de3 eigentlidjen 
chriſtlichen Volkslebens entfprungen, fie find ,,Mtadden aus der 
Fremde“, fie fegen eine Hhihere und allgemeinere Bildung voraus, 
al$ nun einmal die Volksſchule vorausfeken und geben fann. Dad 
geiſtliche Lied aber ijt fo recht fiir das chriſtliche Volk gemacht, es 
begegnet ſeinem innerſten Leben, gibt ihm das Wort für ſeine Emp— 
findungen und wirkt hinwiederum veredelnd und verſchönernd auf 
dieſes zurück. Darum iſt eine Auswahl von Liedern aus dem kirch— 
lichen Geſangbuche, die dem Gedächtniſſe recht einzuprägen ſind und 
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auc) mit den dagu paffenden Tonweijen gejungen werden fonnen, 
ein weſentliches Bedürfnis fiir die Schule. Sie begleiten dann ire 
Zoglinge in das jpatere Leben, in ihre Arbeiten, Sorgen, WAnfed)- 
tungen, fie fonnen ihnen gute Engel werden in der Verſuchung, in 
Not und Tod; namentlich helfen fie das fpatere Haus zu einem 
Tempel weihen im tagliden Hausgottesdienfte, der fiir den chrijt- 
licen Sausjtand jo widtig ijt. 


Fads in Education. 


2. 

The editor of School Education expresses his views on fads 
as follows: “The extreme pursuit of whatever new educational 
idea had the support of some high educational authority has 
justified (partially, at least) their denunciation by the business 
world as fads which are dead weights on our educational system 
and should be promptly sloughed off.— There is merit in most 
of the ideas and methods which are branded as fads, and one of 
the severest tests that can be made upon a teacher’s judgment is 
to determine the extent to which they should be employed and 
the time which should be devoted to them.” 

School journals and other papers are constantly criticising 
the, work of the public school, and its patrons seem to be even less 
satisfied than the parents who send their children to our parochial 
schools. To a certain extent the causes of this dissatisfaction are 
easily explained. The artist, for example, is in favor of color 
work and drawing from objects, even in primary grades. The 
artisan advocates mechanical drawing. The orator is dissatisfied 
if his children do not become perfect elocutionists at school, and 
the bookkeeper expects his children to be instructed in penmanship, 
business arithmetic, and keeping accounts. But if any legitimate 
subject is carried to extremes, it becomes a fad, and since it is 
impossible to pursue successfully a course of study which is com- 
posed entirely of fads, it is out of the question that a school can 
meet all the expectations of its patrons and friends. Although 
every attempt to please all the patrons of a school will prove 
disastrous, frequent efforts are made to give complete satisfaction. 
This creates a general condition of uncertainty and unrest in the 
common schools, high schools, and normal colleges. One day we 
read that the faculty of the N County Normal is unusually efficient 
and up-to-date, and shortly afterwards we are informed that nearly 
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the whole faculty is composed of mossbacks, fossils, and old-timers, 
who should be dismissed and their positions filled by practical 
educators of more advanced ideas. With few exceptions, superin- 
tendents of schools do not remain in office for long periods, and 
principals are transferred from one school to another without any 
apparent cause. It is very seldom that graded schools have the 
same instructors for a number of years in succession. But a 
frequent change of teachers is very detrimental to the welfare of 
a school. It might be avoided to a certain extent, if it were not | 
for the unfortunate attempt to please all the patrons and friends 
of the school. If we teachers put into practice all the advice given 
to us by well-meaning persons, our schools would fare like the 
patient who took all the remedies and medicines recommended to 
him by kind friends and good neighbors. 

Whenever a new idea is supported by a recognized educational 
authority, some teachers “take to it” at once, and, without a fair 
trial, proclaim and recommend it as the panacea for all the ills 
with which the schools may be said to be afflicted. The conserva- 
tive’ schoolmasters who hold back to await results because they 
know that, sorry to say, one may profit by the mistakes of others, 
are looked upon as old fogies, fossils, mossbacks, etc. In the 
course of time, the ardent promoters of the new idea are usually 
disappointed; it is either dropped entirely or modified; the old- 
timers resume their original standing in the pedagogical world, 
and things move along in the even tenor of their way till the next 
new idea turns up. Then history repeats itself. 

We are not opposed to a certain idea in education because 
it is new,—far from it. We hail with delight every innovation 
that seems to suggest an improvement of an old established method, 
and are willing to give it a fair trial; but we are emphatically 
against fads, whims, crazes, etc., of all kinds; and we are not the 
only teachers who take this standpoint. It is shared by many 
conservative teachers in the public schools, even by women, as 
the following extract from an interview with the principal of the 
John B. Drake School in Chicago, published in the Record-Herald 
of that city, will show. The principal said: 

“Tt is an injustice to the children to make them give a part 
— often a very large part — of their school time to basket weav- 
ing, wood carving, bookbinding, potmaking, and such nonsense. 
We are not doing right by them in this system of industrial edu- 
cation which instructs their hands, but neglects their brains. They 
are wasting the time which should be devoted to their mental de- 
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velopment. Please do not say I am standing up for the three R’s. 
I am pleading for the most thorough intellectual and cultural 
curriculum that can be taught in the public schools. What we 
need in the grammar schools is instruction in English, in arith- 
metic, in American literature and history, and all the essentials 
that lay the foundation of good citizenship, business and profes- 
sional efficiency, and higher education; I am not decrying trade 
schools or technical education, as such. But I do maintain that 
in the graded schools there is not much need, and certainly not 
enough time, to train the pupils’ fingers at the expense of 
their heads. 

“Tt makes me very angry to read compositions from the 
seventh and eighth grades of schools in which stress is laid upon 
this ‘new education.’ They often evince an almost complete 
ignorance of spelling, grammar, and English idiom. Yet the chil- 
dren who wrote them are no doubt very clever with their fingers 
and can weave very pretty raffia baskets. The schools from which 
they come can give industrial and household art exhibitions that 
are very creditable and that impress the parents with a deep ‘awe 
of modern education. But of what use is pottery molding or 
brass working to children after they leave school? They can learn 
all these things readily if they need to make their living by them, 
but they cannot acquire the mental drill of the schoolroom if they 
go away without it. Of what use, for instance, is it to teach 
a girl sewing or housekeeping during schoolhours when she can 
learn them in practical life in her home? And why should a boy 
study the habits of caterpillars when he ought to be drilling at 
his arithmetic?” 

“How many hours a week are devoted to this sort of thing in 
the grammar schools?” Miss Reed was asked. 

“Tt differs in different schools, according to the attitude of 
the principals. Of course, the curriculum is defined by the Board 
of Education, but when a principal is an enthusiast in the ‘new 
education,’ he or she can easily slight the other studies for a par- 
ticular fad. I have seen principals’ offices in some schools which 
were crowded with baskets, pottery, and hand-woven rugs, made 
by the pupils. But the children get the minimum in my school, 
you may be sure, even if a facility in writing and speaking good 
English or an acquaintance with American literature are of no 
value in preparing an exhibit for a museum. The whole trouble 
lies in the fact that a few people who have a voice in school affairs 
wish to stand out as advanced and as exponents of the latest hare- 
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brained pedagogic philosophy. One by one the fads have been 
crowded into the schools, until the fundamental work has been 
crowded into a secondary position. I am not old-fashioned; I be- 
lieve in making the school work of a child a part of his life ex- 
perience, and not a mere dull routine; but this, I am convinced, 
can be done with the necessary studies and without the assistance 
of these faddish innovations. Take nature study, for example. 
If there is a need to teach young children science, why not go 
about it in a scientific manner, instead of allowing them to putter 
with flowers and buds and worms, and to learn a mass of un- 
organized and utterly useless facts at a vast expense of time and 
effort. Even Dean Jackman, out at the University of Chicago, 
who is an ardent advocate of nature study, declares that as it is 
at present practiced in the public schools it is utterly worthless. 
Our American educators, though they be sincere and full to over- 
flowing with the milk of human kindness, still suffer from the 
one American weakness —toadyism. Among the fashionable in 
the educational world the stamp ‘Made in Germany’ is all that is 
needed to make a dubious experiment there an unalterable con- 
viction here. The problem of our schools is vastly different from 
that of the schools.of any other nation.” 

We may safely add that the problem of our Lutheran schools 
is vastly different from that of all the other schools in the world. 
We have no time to experiment with new-fangled educational 
notions, but have to go straight for the essentials in education, 
as outlined by the motto on the front cover of our Schulblatt and 
determined by the requirements of good citizenship.’ If we work 
and pray in the fear of the Lord and keep the golden mean during 
educational upheavals, He will continue to bless and prosper our 
schools. R. 


Johann Criiger, der Komponiſt der Lieder Paul Gerhardt. 


Johann Criiger ward geboren den 9. April 1598 zu Grof- 
brenfe bet Guben in der Proving Brandenburg. Nach gründlicher 
Vorbereitung auf verſchiedenen Gelehrtenjdulen und nad) einer größe— 
ren Reife durd Ungarn, Mahren und Böhmen, auf welder er fic 
viele Renntniffe und Erfahrungen fammelte, wurde er 1615 Snfor- 
mator der Rinder de3 Hauptmanns von Blumenthal zu Berlin, 
worauf er fiinf Sabre fpater die Univerjitat Wittenberg nod bezog, 
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um dem Studium der Theologie obguliegen. Hier nun war e8, wo 
er ſich durch einige mufifalifde Werke bereits einen ſolchen Ruf er- 
warb, daß er im Jahre 1622 als Rantor an die Nifolaifirde, an 
welder fpater Paul Gerhardt als Prediger wirfte, berufen wurde, 
mit weldem Amte zugleich da8 eines Lehrers am Gymnafium zum 
Grauen Mofter verbunden war. Es war dies in friiheren Zeiten 
iiberhaupt feine Seltenheit, dak an Gymnafien und Univerfitaten 
angejtellte Theologen als Rapellmeifter oder Rantoren fungierten — 
ein Beweis, wie fehr man das Rantorat als Kirchendienſt hodbielt, 
und zugleich ein ermunterndes Erempel fiir die Lehrer an unjern 
Gemeinden, ihren mit dem Schulamt verbundenen Dienft als Ran- 
toren und Organiften hodgubalten und die heilige Muſik mit fonder- 
lidem Fleiß zu pflegen. Yn diefem Amt nun war e8 Criiger 
Herzensſache, das Lob Gottes durch fein mufifalijdes Talent auszu— 
breiten. Er tat es aud) treulid) die vierzig Jahre hindurch, die er 
foldem Amt an der Nifolaifirde vorjtand, wobet auch viel Haus- 
kreuz durch Sterben in feiner familie ſamt den Schreckniſſen des 
Dreißigjährigen Rrieges, die fich iiber Berlin verbreiteten, das Ihrige 
taten. Am 23. Februar 1662 fiihrte ifn der HErr endlid dabhin, 
wo man dem Gotteslamm Lieder im höheren Chor fingt. In der 
Nikolaikirche befindet fic) nod) Heute iiber feiner Gruft ſein Bildnis 
und darunter der Reim: 

Die ihr in dieS Gotteshaus 

Oft mit eurer Andacht gebet 

Und im Wandern ein und aus 

Dies mein leblos Bildnis febet: 

Denkt, wie Gott zu Lob und Preis 

Sh fang mance ſchöne Lieder, 

Schöner in dem Paradeis 

Klingen fie anjeko wieder. 

Wollte Gott, all meine Lieben, 

Die nod) in dem Yammertal, 

Möchten fie gleid) mir bald iiben, 

Singen mit in’S Himmels Saal. 

Ssohann Criiger ift der Herausgeber verfdhiedener mufifalijder 
Gejangbiider. Bon welchem Werte diejelben waren, beweiſt hin- 
reidjend der Umſtand, dak da8 letzte derjelben, die ,,Praxis pietatis 
melica, da8 ift, übung in der Gottfeligfeit in chriftlicen, troft- 
reiden Gefangen”, allein 48 Auflagen erlebte. Yn jedem Ddiefer 
Geſangbücher befinden fid) von ihm fomponierte Mtelodien. Ihre 
Geſamtzahl belauft fid) auf 71, von denen die meijten in kirchlichem 
Gebraud) geblieben und zum Teil LieblingSmelodien der Rirde ge- 
worden find... . 
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Als Lirdlider Melodiendidter wird Criiger von Rod), dem da8 
meifte in dieſer Mitteilung iiber ifn entnommen ijt, trefflid) charak— 
terifiert. Ich fann mic) nicht enthalten, fiir den ſachverſtändigen 
Lefer die ſchöne Stelle im Auszug nod) hierher 3u fegen. 

„Die vorzüglichſte Gabe Criiger3”, heißt es, ,,beftand in der 
Betonung, in dem Erheben des Wortes ſeiner Didter zum Gejang, 
der fic) bedeutjam an den Inhalt de3 Gefungenen anſchließt und 
zwanglos und leicht einherfließt. Darum ijt in feinen Mtelodien 
auch ein feltener melodijder Reichtum und ein ungemeiner Wusdrud. 
Sein vom Glauben gang durddrungenes Gemiit, da8 viele Erfah- 
rungen in jener Zeit der RriegSnot und des Jammers aller Art 
gemadt hatte, war vorzugsweiſe geeignet, die Lieder eines Seermann, 
Gerhardt, Frank, Dach, die aus den gleiden Erfahrungen hervor- 
gegangen und unter denjelben Cinfliiffen entitanden waren, in ihrer 
tiefften Liefe in fic) aufzunehmen und in angemeffenen Singweijen 
wiedergzugeben, die darum auch das Cigentum des deutſchen Volfes 
wurden. Er ift jo durch feine Mtelodien feiner Zeit und dem ganzen 
proteftantijden Deutſchland das geworden, was jene Dichter durch 
ihre Vieder der Rirde waren; diefe fiihrte er eigentlid) erſt recht in 
die Rirde ein. Daher tritt un$ auch in jeinen Melodien ein fraf- 
tiger, alle3 befiegender Glaube, ein jubelnder Danf, eine findlice 
Demut, eine garte, innige Liebe zum Geiland ergreifend entgegen. 
Er ijt der erſte jeit der Reformation, der eine nambafte Zahl eigener 
Melodien dauernd in die Kirche eingefiihrt hat, und mit Recht weit 
ibm Langbecer nächſt Luther eine der erjten Stellen unter den geift- 
liden Sängern der evangelijden Rirde an.“ 

Nach feiner Cigentiimlicdfeit ift er ,,vorherrjdend ein Sanger, 
und jein Sauptverdienft ijt die Ausbildung der Melodie und Melo— 
dDienerfindung”. Gleichwohl deuten jeine Mtelodien, fo ſehr er nod 
auf der Seite der Alten fteht, ſchon auf eine neue Beit hin, in der 
die firdliden Tonarten allgemach erlöſchen und aufhören, ſchöpfe— 
riſches Gejeg fiir Sanger und Seger gu fein; die weiche Tonart 
ſchlägt ſchon vor der harten vor, fie haben daher auch jene fraftige 
Färbung nidt mehr, weldje die alteren Melodien auszeichnet und die 
ihnen die mit dem Rhythmus der Vol€Sgefange vereinte Tonart de3 
alten Gregorianijden Rirchengejangs verlieh. Es fangt daher bei 
ihm auch die eigentiimlide rhythmiſche Mannigfaltigfeit des alteren 
Volksgeſangs 3u ſchwinden an, obwohl gerade diefe ſich am eheſten 
erhalt. G8 find feine Melodien noch aus der kirchlichen Volksgemeinde 
tonende, Iebende Nachklänge der alten Rirdentweije, denen aber frei- 
lich die Urfraft gebricht.“ 
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Die Nordweſt-Indiana-Paſtoral- und Lehrerkonferenz verſam— 
melte ſich bom Dienstagmittag bis zum Donnerstagabend in der 
Oſterwoche zu Hammond, Ind., inmitten der Gemeinde P. Claus'. 
Gewiß hat ein jedes Glied der Konferenz vielen Segen mit nach Hauſe 
genommen. Waren doch alle Arbeiten von durchaus praktiſchem 
Wert. Am Mittwochmorgen hielt P. Röſener mit der Klaſſe Lehrer 
C. W. Linſenmanns eine Katecheſe über das Verbot im achten Gebot. 
Darauf fand eine Leſeſtunde ſtatt mit derſelben Klaſſe über das aus 
unſerm Leſebuch genommene Stück „Die Indier“. Dieſe Leſeſtunde 
leitete Lehrer Hacker. 

Am Donnerstag wurde die Arbeit Lehrer Siegerts über die 
Amtsfreudigkeit des Paſtors und Lehrers vorgenommen. Allein dieſe 
Arbeit zu hören, war es ſchon wert, zur Konferenz zu reiſen. Sicher— 
lich wird es manchem im Pfarr- oder Schulamt Stehenden willkommen 
ſein, Näheres über die Amtsfreudigkeit, ihre Notwendigkeit, ihre 
Hinderniſſe und deren Beſeitigung zu hören. Möchte das Gehörte 
auch manches ermüdete Haupt aufrichten! Zuerſt definierte der Refe— 
rent die Amtsfreudigkeit. „Amtsfreudigkeit“, ſagte er, „iſt die Ge— 
ſinnung des Paſtors und Lehrers, daß er ſein Amt mit Freuden und 
mit Begeiſterung ausrichtet, weil er feſt glaubt, daß er nicht nur, 
wie jeder wahre Chriſt, in einem göttlichen Berufe lebt, ſondern daß 
ihn Gott zu dem hohen, köſtlichen Amte berufen hat, Große und 
Kleine zu Chriſto zu führen, daß ihn aber auch Gott durch den 
Beruf der Gemeinde an den ihm angewieſenen Platz geſtellt hat. 
Wer alſo recht erkennt und glaubt, dak unſer Beruf ein hohes, köſt— 
liches Amt iſt, daß wir von Gott dazu berufen und von ihm in unſern 
jeweiligen Wirkungskreis geſtellt ſind, der kann ſein Amt lieb haben 
und hochachten, der hat die rechte Amtsfreudigkeit.“ 

über die Notwendigkeit der Amtsfreudigkeit führte der Referent 
folgendes aus: „Daß niemand etwas Ordentliches in irgend einem 
Berufe ausrichten kann, der nur mit halbem Herzen arbeitet, der 
für dieſen nicht begeiſtert iſt, liegt auf der Hand. Noch viel weniger 
kann ein Prediger oder Lehrer etwas Erſprießliches erreichen, der 
nicht mit Leib und Seele in ſeinem Berufe lebt. Was dagegen Be— 
geiſterung für den Beruf mit Gottes Hilfe zu erreichen vermag, 
zeigen uns aus der Geſchichte die Beiſpiele Alexanders des Großen, 
Napoleons, Bismarcks; aus der heiligen Geſchichte Moſes, Paulus. 
Was hätte wohl Luther für die Wiederherſtellung oder Walther für 
die Erhaltung des reinen Evangeliums ausgerichtet, wenn ſie nicht 
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die freudige Gewißheit gehabt hätten, daß Gott ſie zu ihrem Amte 
berufen und auf ihren Poſten geſtellt habe? 

„Obwohl das Maß der Gaben verſchieden ausgeteilt iſt — denn 
nicht jeder iſt ein Luther oder Walther —, ſo muß doch jeder Prediger 
und Lehrer die Gewißheit haben, daß Gott ihn berufen und auf ſeinen 
Poſten geſtellt hat, ſonſt iſt er ein Rohr, das vom Winde hin und her 
geweht wird. 

„Ohne dieſe Gewißheit kann ferner niemand die in Gemeinde 
und Schule viel Selbſtverleugnung und Aufopferung fordernde Arbeit 
ſo verrichten, wie das zum gedeihlichen Fortgange des Wortes ge— 
ſchehen ſoll. Es iſt eben unmöglich, daß ſich jemand einer Sache ganz 
hingeben, ja, ſich für ſie opfern kann, wenn es ſein muß, für die er 
nicht begeiſtert iſt, die er nicht von Herzen lieb hat. 

„So wird auch nur der Paſtor und Lehrer für ſeinen Beruf in 
Gottes Wort, Theologie, Pädagogik ꝛc., fleißig weiter forſchen und 
ſtudieren, der fiir ſeinen Beruf begeiſtert ijt und ihn wahrhaft 
lieb hat.“ 

über die Hinderniſſe der Amtsfreudigkeit und deren Beſeitigung 
und überwindung wurde folgendes referiert: „Das Haupthindernis 
haben wir in uns ſelbſt zu ſuchen. Der alte Adam in uns will den 
hohen, göttlichen Beruf nicht erkennen; unſer Fleiſch und Blut iſt 
von Natur träge, es liebt die Bequemlichkeit, es haßt Selbftverleug- 
nung und Aufopferung, darum muß der alte Adam unterdrückt und 
erſäuft, das böſe Fleiſch gekreuzigt werden. Zu dem Ende müſſen 
wir in täglicher Reue und Buße, im Gebet, in fortwährender ernjt- 
lider Priifung und in Gottes Wort leben. 

„Das Erfennen des eigenen Unvermögens, der eigenen Schwach— 
Heit ift oft nur ein eingebildeteS oder ſelbſtgemachtes Hindernis der 
Amtsfreudigkeit. Wer fein eigeneS Unvermögen wirflid) recht er- 
fennt, wird, wenn er fonft recht ſteht, durch Fleiß und eifriges Stu- 
dium fic) gu fordern und zu vervollkommnen fuden. In vielen 
Fällen wird es eine Unfedjtung fein. Denn der Menſch iſt geneigter, 
fich gu überſchätzen als fid) gu unterſchätzen. Da fommt dann der 
Teufel, oft aud) Menſchen, darunter Gemeindeglieder, vielleidt gar 
Vorjteher und Schulvorjteher, und wollen dem treuen Urbeiter ein- 
reden, er fonne da8 Geforderte nicht leiſten. Da ijt e3 oft ſchwer, 
feine Amtsfreudigkeit 3u erhalten. Der felige Lindemann tréftete 
einen fo Angefochtenen im ,Schulblatt’ I, S. 16. 

„Verſchiedenes Amtskreuz fann auch die Freude am Amte hin- 
dern oder gang zerſtören. Ich erinnere an den Hak der Welt, den 
uns unfer Seiland ſchon guvorverfiindigt hat, an die Geringſchätzung 
und BVeradtung, womit die Trager de3 Amtes nicht nur von den 
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Weltkindern, ſondern oft auch von den Chriſten belohnt werden, an 
die üblen Nachreden, Verleumdungen und Bosheiten der eigenen 
Kirch- und Schulkinder. 

„Es gibt aber auch ein ſelbſtgemachtes, ſelbſtverſchuldetes Amts— 
kreuz, welches ſich ein Paſtor oder Lehrer dadurch macht, daß er ſeine 
Kräfte und Gaben überſchätzt und darum dieſes und jenes unter— 
nimmt, dem er nicht gewachſen iſt, oder wenn er bei Veränderung 
guter Gebräuche und Ordnungen oder Einführung von Neuerungen 
zu ſchnell handelt, etwa auc) ohne den Rat erfahrener Chriſten ein— 
zuholen oder darauf zu hören. Der Widerſpruch, üble Nachrede 
u. dgl. kann da nicht ausbleiben. Darum ſollen wir in der Demut 
bleiben, nichts unternehmen, ehe wir uns ernſtlich geprüft haben, ob 
unſere Kräfte und Gaben auch hinreichen, es hinauszuführen. Bei 
Veränderungen alter Gebräuche, resp. Einführung von Neuerungen 
iſt die rechte Vorſicht zu gebrauchen; man ſoll nur mit Furcht und 
Zittern daran gehen. 

„Manchem nimmt die augenſcheinliche Erfolgloſigkeit, unter der 
er arbeitet, die Amtsfreudigkeit. Sehr niederdrückend iſt es, wenn 
der treue Paſtor und Lehrer ſehen müſſen, daß trotz allen Fleißes im 
Lehren, Ermahnen, Warnen bei ſo manchen ihrer Anbefohlenen keine 
Ynderung und Beſſerung eintritt. 

„Zum Schluß möchte ich noch auf zweierlei aufmerkſam machen. 
Das eine iſt die Beſprechung mit Kollegen und Amtsnachbarn. Wenn 
einem Paſtor oder Lehrer das Herz durch trübe Erfahrungen zum 
überlaufen voll und ſchwer iſt, ſo mache er ja nicht den Fehler, daß 
‘er bei Gemeindegliedern klage; dieſes kann leicht zu Mißverſtänd— 
niſſen und ſpäteren Zerwürfniſſen führen. Es iſt viel beſſer, einen 
erfahrenen Kollegen oder Amtsnachbarn aufzuſuchen und dieſem ſein 
Herz zu öffnen ünd die Sache freundſchaftlich zu beſprechen. In den 
meiſten Fällen wird dann dem Niedergedrückten die Sache in einem 
andern Lichte erſcheinen und er wird getroſteren Mutes wieder heim— 
gehen. — Das letzte, was ich anführen will, iſt der fleißige Beſuch 
der Konferenzen. Schon der geſellige Verkehr mit Amtsgenoſſen 
wirkt erfriſchend und anregend, gar nicht zu gedenken des großen 
Nutzens, den man aus den Konferenz- und Synodalverhandlungen 
mit heim nimmt. Es ſind nicht immer die Wortführer, welche den 
größten Segen einheimſen, ſondern wohl ebenſo oft die ſtill in ſich 
zurückgezogenen Zuhörer, die das Gehörte abwägen und ſtill in ſich 
aufnehmen und, wenn ſie auch ſonſt nichts mitnehmen könnten, doch 
getröſtet die Heimfahrt antreten können, weil ſie erfahren haben, daß 
dieſelben Leiden über ihre Brüder in dieſer Welt gehen.“ 

Das war ſo der Verlauf dieſes herrlichen, weil ermunternden 
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Referats. Wile Abſchnitte wurden mit Zitaten aus den alteren Jahr— 
gangen des ,,Schulblattes” belegt, die überhaupt viel edles Gold 
in fich bergen. 

Die nächſte Sujammenfunft ijt in La Porte, Ynd., wieder zu 
derjelben Zeit. Die Arbeiten, die der Ronfereng vorgelegt werden 
follen, find folgende: Wrtifel VII der Ronfordienformel: P. Claus. 
Kirchengeſchichtlicher Vortrag iiber die hiefige lutherijde Kirche: 
P. Rump. Hiſtoriſcher Vortrag iiber die Symbolijden Biicher: 
P. Eickſtädt. Dogmatijd-eregetijche Wrbeit iiber die Lehre von den 
Saframenten im allgemeinen: P. Both. Bibliſche Gejdidte vom 
viererlei Acker: Lehrer Schiilfe. Rechenftunde: Lehrer Bode. 

©. T. ams, Sefretar. 


Pädagogiſche Urteile aus Lejfing. 


Der Oberhofprediger Yoh. Andreas Cramer gu Ropenhagen 
gab jeit Anfang des Jahres 1758 in Verbindung mit Rlopjtoe, 
Baſedow u. a. den „Nordiſchen Aufſeher“ heraus, worin er auch 
jeine pädagogiſchen Anſichten entwicelte, indem er unter der Maske 
eineS Arthur Yronfide erzabhlt, wie fein Vater, Paftor Yronfide, ihn 


ergzogen habe. „Er erzählt 3. E.“, ſchreibt Leſſing, „als ibn jein 
Vater mit den Lehren der Notwendigkeit und mit dem Daſein eines 
Erlöſers der Menſchen und einer Genugtuung für ſie habe bekannt 
machen wollen, ſo habe er auch hier der Regel, von dem Leichten und 
Begreiflichen zu dem Schweren fortzugehen, zu folgen geſucht, und ſei 
einzig darauf bedacht geweſen, ihn JEſum erſt bloß als einen frommen 
und ganz heiligen Mann, als einen zärtlichen Kinderfreund lieben zu 
lehren.“ Obwohl Leſſing nun dieſe methodiſche Regel als eine an ſich 
unverwerfliche anerkennt, bemerkt er doch gegen Cramer: 

„Ich fürchte ſehr, daß ſtrenge Verehrer der Religion mit der ge— 
waltſamen Ausdehnung dieſer Regel nicht zufrieden ſein werden. 
Oder ſie werden vielmehr nicht einmal zugeben, daß dieſe Regel hier 
beobachtet worden. Denn, wenn dieſe Regel ſagt, daß man in der 
Unterweiſung von dem Leichteren auf das Schwere fortgehen müſſe, 
ſo iſt dieſes Leichtere nicht für eine Verſtümmelung, für eine Entkräf— 
tung der ſchweren Wahrheit, fiir eine Herabſetzung derſelben anzu— 
ſehen, daß ſie das, was ſie eigentlich ſein ſollte, gar nicht mehr bleibt. 
Und darauf muß Paſtor Sronfide nicht gedacht haben, wenn er es, nur 
ein Jahr lang, dabei hat finnen bewenden laſſen, den gittliden Er- 
löſer feinem Sohne bloß als einen Mann vorguftellen, den Gott ,zur 
BVelohnung feiner unfduldigen Jugend, in feinem dreißigſten Sahre 
mit einer jo grofen Weisheit, alS nocd) niemals einem Mtenfdjen ge- 
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geben worden, auSgeriiftet, gum Lehrer der Menſchheit verordnet und 
zugleich mit der Kraft begabt habe, jolde herrliche und auperordent- 
liche Taten 3u tun, als ſonſt niemand außer ihm verridten fonnen‘.” 
— „Heißt da8 den geheimni8vollen Begriff eines ewigen Erlöſers 
erleidtern? Es heißt ifn aufheben; es heißt einen gang andern 
an die Stelle fegen; es heißt mit einem Worte, jein Rind fo lange 
gum Sozinianer madjen, bi8 e8 die orthodore Lehre faffen fann. Und 
wann fann e8 die faſſen? Yn weldem Alter werden wir geſchickter, 
dieſes Geheimnis eingufehen, als wir es in unjerer Kindheit find? 
Und da es einmal ein Gebheimnis ijt, ijt es nicht billiger, es gleich 
ganz der bereitwilligen Stindheit einguflifen, als die Zeit der fid 
ftrdubenden Bernunft damit gu erwarten?“ (VI, 109 ff.) 





„Ein Elementarbud fiir Kinder darf gar wohl dieſes oder jenes 
wichtige Stück der Wiſſenſchaft oder Kunſt, die e3 vortragt, mit Still- 
ſchweigen iibergehen, von dem der Padagog urteilte, daß es den Fähig— 
feiten der Kinder, fiir die er jdrieb, noch nicht angemejjen fei. Aber 
e8 darf ſchlechterdings nichts enthalten, wa den Rindern den Weg zu 
den zufiinftigen wichtigen Stücken verfperre oder verlege. Vielmehr 
miiffen ifnen alle Zugänge 3u denfelben jorgfaltig offen gelajjen 
werden.” 


Vermiſchtes. 


über den Zuſtand des amerikaniſchen Schulunterrichts in den 
Freiſchulen ſchreibt Staatsſuperintendent C. P. Cary von Wisconſin 
im School Journal vom 6. April: “It really seems that we have 
lost both the art of and the desire for thoroughness in what we 
do in our schools, — barring, of course, numerous worthy excep- 
tions. Pupils are coming up to and, for that matter, passing 
through our higher institutions of learning who are not possessed 
of organized, related, usable knowledge in any subject. Their 
minds, however, are crowded to overflowing with chaotic ideas 
upon many subjects. Question such students in history, question 
them in literature, question them in mathematics, or in science, 
and it is the same story. The latest account of a test comes from 
Mount Holyoke College, where the teacher of literature asked her 
class of a hundred and eighty-four sophomores (women) some 
extremely commonplace questions in literature, such as ‘In what 
century did Hawthorne live? The questions were all directly 
related to college entrance requirements in this subject. The re- 
sults will astound you if you read them, no matter how pessimistic 
you may be about the slipshod character of the work in modern 
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education. . Those who care to refer to it will find the article in 
the October Critic.— Knowledge is power, ran the line in our 
old copy books. Knowledge is power when it is so completely at 
command as to be readily usable, but it is not power but lumber, 
rather, if it is vague, hazy, and chaotic. We have been passing 
through a period of reaction against the narrow, pedantic, self- 
sufficiency and the dreary grind of the three R’s of your school 
days and mine. We have gone to extremes in this reaction. We 
have followed fads of various kinds. Is it not time to return to 
that middle ground where we may avail ourselves of much of the 
benefit of the typical thoroughness of the older days in a few 
things and, at the same time, hold fast some, at least, of the richer, 
more inspiring things that have found their way into the curricu- 
lum in recent years? It would seem that the time is ripe for the 
return swing of the pendulum of educational reform to the extent 
that the word ‘mastery’ may, with propriety, come into the educa- 
tional vocabulary here and there before the student reaches a 
Ph. D. degree. — There are some who are so pessimistic as to be- 
lieve that the art of memorizing is a lost art, but I cannot believe 
the art is permanently lost. The fact that pupils once in years 
gone by learned tables of various kinds, even including addition 
tables, leads me to believe that, with a sufficiently strenuous effort, 
it may even now be accomplished. I shall go so far as to say 
that I believe that in some backwoods places such results are 
reached to-day. To use the memory vigorously is work. Ordinarily 
it is uninteresting, and that which is uninteresting must, now- 
adays, be eliminated from the classroom, at least so thinks the 
up-to-date teacher, and especially the up-to-date pupil. No plea 
is here made for the uninteresting teacher, but the teacher who | 
thinks that to be interesting she must relieve her pupils from 
strenuous effort, makes an egregious and fatal blunder. The light 
intellectual calisthenics of the modern schoolroom as compared 
with the heavy gymnastics of the best schools of a quarter of a 
century ago, is a form of degeneration, from which reaction should 
speedily come. — Work is eternally a condition of success. This 
should be burned into every fiber of our young people who are 
undergoing the educational process. A smattering of general in- 
formation, more or less accurate, is not education. It may do very 
well for the fringe or the trimming of the garment, but not for 
its body. The key to interest, that much abused but useful word, 
is not variety and kaleidoscopic change, but concentration upon, 
and mastery of, the strategic points and the general principles of 
the solid subjects of the curriculum.” 





126 Literariſches. 


Bei den Ausgrabungen in Paläſtina hat man viele Funde ge- 
madjt, die von groker Widtigfeit find und zahlreiche geſchichtliche 
Nachrichten der Bibel auf  genauejte beftatigen. Dak 3. B. der Aus— 
zug aus Ägypten und die Eroberung Kanaans wirklich geſchehen find, 
und die Beridte Joſuas durdaus auf Wahrheit beruben, geht hervor 
aus Reilfdrifttafeln und agyptifden Seugniffen, die man gefunden 
hat. Nach der Schrift waren die Stadte der Amoriter „groß und 
bis an den Simmel vermauert”, 5 Mof. 1, 28. Dieſe bibliſche Wn- 
gabe wird bejtatigt durch Grabungen im alten Mtegiddo, in Taanah 
und in Lachis. In der legtgenannten Stadt hat man Reſte der 
Stadtmauer blofgelegt, die eine Dide von 28 Fuß haben. Nach der 
Heiligen Schrift follten die Ranaaniter wegen ihrer Greuel vertrieben 
und ausgerottet werden. Daf aber unter ihnen wirflid) Greuel ge- 
herrſcht haben, ijt durch) die WusSgrabungen erwiejen worden. Unter 
den Fundamenten jede$ Hauſes fand man die Gebeine des ungliic- 
licen Kindes, das als Bauopfer lebendig begraben wurde, meift 
Rinder von wenigen Lebenswochen, doch aud) Gebeine von mehr al8 
ſechsjährigen Rindern famt den ihren Geijtern geopferten Speifen. 
So miifjen Steine und alte überreſte die Wahrheit des göttlichen 
Wortes bezeugen. Aber wie wenige adjten auf foldje gewwaltige 
PBredigt! (Sreimund. ) 


Literariſches. 


Entwürfe zu Katecheſen über Luthers Kleinen Katechismus. Von 
Geo. Mezger, Profeſſor am Concordia-Seminar zu 
St. Louis, Mo. Zweite durchgeſehene Auflage. 
St. Louis,.Mto. Concordia Publishing House. 1907. Halb— 
frangband 8°. Preis: $1.25. 

Haben wir fcyon vor fiinf Jahren, als diefeS Buch zum erftenmal fein Er- 
ſcheinen machte, über dieſes vortreffliche Hilfsmittel fiir den Katechismusunterricht 
uns gefreut, fo begrüßen wir jest die zweite Durdgefehene Auflage mit 
beſonderer Genugtuung. Der Owed des Buches wird in dem fehr paffenden Vor- 
wort u. a. mit folgenden bezeidnenden und beherzigenSwerten 
Worten angegeben: ,Wir miiffen immer beffer fernen, daß wir unfern Ratechefen 
Luthers Katechismus als Fert zugrunde legen, dak wir von Luther ausgehen und 
3u Luther guriidfehren. Die Kinder miiffen eS beim Unterricht merfen, dak eS der 
Kleine Katechismus ift, den fie verftehen lernen follen, auf den es eigentlid) an- 
fommt.... uch unfer neuer Synodalfatedismus ... foll nist und will aud 
nicht den Kleinen Katechismus verdrängen und an feine Stelle treten, fondern er 
will dieſen Katechismus auslegen, ben reichen, tiefen Inhalt dieſes Kleinods un- 
ſerer Kirche erſchließen helfen; er will Anleitung geben, Luthers Katechismus immer 
beſſer und gründlicher gu verſtehen und ihn die Kinder verſtehen gu lehren.“ 

Unſer verehrter Kollege will daher mit dieſen , Ent würfen“ nicht ſowohl 
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den ,neuen Synodalfatedhi8mus” zergliedern, fondern jeigen, wie man RKindern an 
der Hand deSfelben den Kleinen KatehisS mus Luthers erflaren fann. 

Da eS beim Gebrauch de$ „Schwan“ eine der Hauptaufgaben des Lehrers ift, 
die angefithrien Sprüche recht auSgulegen und anzuwenden, fo ift in diefen 
„Entwürfen“ aud) bejondere Riicffidt auf die S pr ii che genommen worden. Das 
Bud enthält ausfihrlidhe DisSpofitionen über Luthers Kleinen Kate— 
hismus nach dem ,neuen Synodalkatechismus“. Es lehrt auf meifterhafte Weife, 
den im „Schwan“ dargebotenen Stoff de$ Lutherſchen Katechismus in der rech— 
ten Ordnung und Reihenfolge gu behandeln. Die Wnordnung des Stoffes ſchließt 
fich eng an den „Schwan“ an, nur hier und da wird ein etwas anderer Gang der 
Erklärung eingefdhlagen als der im ,Schivan” vorgezeichnete. Häufiger ift die 
Reihenfolge der angefiihrten Sprüche durchbroden worden; aber auch, ohne be- 
fonder$ ju ftiren. ⸗ 

Der Verfaffer hat durchgehends Katecheſen mit gefirderten Kindern im Auge, 
hat aber den Stoff nicht in einzelne Ratechejen und Leftionen eingeteilt, fondern 
ift ber Anordnung des Kleinen Katehismus gefolgt. Wer daher den Luther— 
text bei feinen Ratechefen vertwerten lernen und feinen Schulfindern das Ver— 
ſtändnis des Wortlauts beibringen will, der greife gu diefen ,Entwiirfen” und 
benutze diefe Unleitung flei fig bet feinen Vorbereitungen auf die Katechefen. 

Wir miiffen nad unſern Erfahrungen faft befürchten, dak gerade das Katechi— 
fieren unter un es fid) nidt zur Hauptaufgabe macht, ,den Fert gu treiben” und 
ihn den Kindern widtig und lieb gu machen. Es wird oft viel gu viel in 
der Katehismusftunde ,gepredigt” und nicht in den Text eingefiihrt, jo daß die 
Kinder ſpäter zwar mancherlet chriſtliche Wahrheiten wiffen, aber ihren „Katechis— 
mus“ weder fennen nod) können. Diefe ,Entwiirfe vertreten gu unjerer 
großen Freude nist nur den rechten Grundſatz, fondern fie lehren ihn auch 
befolgen. Sie werden deShalb großen Nutzen und Segen ftiften, wenn ihre An— 
leitung befolgt wird, und das wünſchen wir fehr. Man braucht und foll nicht ,in 
die. Ferne ſchweifen“ und fic) allerlet katechetiſche „Verſuche/ anfcjaffen, wenn man 
hausbackenes, geſundes Brot im Hauſe hat, und „das Gute fo nah’ liegt”. 
Wir wünſchen daher den „Entwürfen“ von Herzen Segen und Erfolg auf den Weg 
und ſähen eS nur ju gern, daß recht viele Hinde nach diefem Buche griffen. Es ift 
ein standard-work, und deShalb, ihr lieben Rollegen: „Kauft, weil der Mart vor 
der Türe ift; fammelt ein, weil es fcheint und gut Wetter ift! Faule Hände 
miiffen ein 668 Jahr haben.” : 


Altes und Heues. 


Suland. 
Aus firdhliden Kreiſen. 
Sunerhalb unferer Synode gibt es 2018 Gemeindefdulen, 
in Denen 96,964 Kinder unterricjtet werden. Dieſe Schulen werden bon 
933 ehrern, 215 Vehrerinnen und 1085 Paftoren gebalten. 


Die Miffion in Indien zählt 14 Schulen, in denea 687 Hei- 
Ddenfinder unterridjiet werden. 


Die Negermiffion gabhlt 6 weiße und 5 farbige Lehrer, 1 weiße 
und 2 farbige Lehrerinnen und 2 weiße Studenten. Die Wochenſchulen 
wurden bon 1360 Kindern beſucht. 2. 





Altes und Neues. 


Außerkirchliche Kreiſe. 

Sn einer kleineren Stadt des Weftens, ſo berichtet der 
Lutheran, erflarte cine Lehrerin der Staatsfdule ihren RKindern, dap die 
Geſchichte von Adam und Eva, bon der Siindflut, von Abraham, vom Durch⸗ 
gug der Kinder Israel durch Rote Meer ꝛc., wie die Schrift fie beridhtet, 
Fabeln feien; Taufe, Konfirmation, Abendmahl u. dgl. m. feien leere Bere- 
monien ohne Nugen und Zweck. Die Kinder, die gumeift lutherifden Fami- 
lien Der dortigen noriwegifden Gemeinde entjtammten, Hatten gu Haufe etwas 
andere3 gelernt und berichteten den Eltern unbvergiiglich die neue Weisheit 
ihrer Lehrerin. Die Vater hielten alsbald eine Verfammlung ab und faften 
PRrotejtbefdhliiffe, die fie Dem Guperintendenten der Schule unterbreiteten. 
Die Lehrerin wurde gegwungen, öffentlich gu twiderrufen. Sener Vorfall ijt 
nur einer aus vielen. ° 


Ausland. 

In Preußen fommen auf 110 Lehrkrafte 15, in Bayern 18, in Sachfen 4, 
in Wiirttemberg 10, in Baden 10, in Elſaß-Lothringen 45 Vehrerinnen. Ym 
gangen hat Deutſchland bon den 121,345 Lehrfraften 22,923 Lehrerinnen. 

Der Sdhweriner Landtag betvilligte den Vehrern in den Fleinen Stadten 
ein Gehalt von 1000 bis 2000 Mark, in den fiinf gropen Stadten 1200 bis 
2400 Marf, erreidhbar in 24 Sahren. Die Lehrerinnen follen 900 bis 1400 
Mark erhalten. Den ritterfdafilicjen Lehrern foll die Dienftwohnung mit 
104 Mark berechnet werden, augerdem follen fie ein Vargehalt von 796 Mark 
begiehen. 

' —8 deutſche Sprachforſcher und um die Reform des Schulweſens in 
Sſterreich hochverdiente Pädagog Th. Vernaleken in Graz iſt im Alter von 
95 Jahren geſtorben. Vernaleken wurde am 28. Januar 1812 in Volkmarſen 
Preußen) geboren, beſuchte die Hochſchule in Zürich und das Seminar in 
Küßnacht, wurde Sekundarlehrer in Rickenbach und war ſeit 1840 in Zürich 
als pädagogiſcher Schriftſteller tätig. 1850 wurde Vernaleken nach Wien 
berufen, um bet der Erneuerung des Volksſchulweſens und zur Errichtung 
realiſtiſcher Mittelſchulen mitzuwirken. 1870 wurde er Direktor der Haupt- 
normalſchule des Reichs, um dem neuen Unterrichtsgeſetze gemäß die erſte 
Lehrerbildungsanſtalt zu gründen. 1877 zog er ſich in den Ruheſtand nach 
Grag zurück. 

Zum ehrenden Andenken an Johann Sebaſtian Bach, der vor 200 Jah⸗ 
ren Organiſt an der Neuen Kirche in Arnſtadt war und dann 1707 nach 
Mühlhauſen ging, ift an diefer Kirche jebt eine in Vronge kunſtvoll ausge- 
führte Gedenftafel mit der Inſchrift: „Gott gu Ehren wirkte an diefer Kirche 
Johann Sebajftian Bach von 1703 bis 1707” angebradt. Ym dortigen Mu- 
feum twird nod ein kleines Orgelwerk aufbetwahrt, auf dem der getwaltige 
Meifter der Tone gefpielt hat. Cine neue Strake der Stadt ift gu Ehren 
Bachs Johann Sebaftian Bachſtraße genannt worden. 

Cine alte Flite. Yn der Parifer Wfademie wurde vor furgem bei einer 
Sibung eine Flöte vorgelegt, die auf den Triimmern des alten gallifden 
Wefia gefunden twworden war. Es handelt ſich um eine Panflite, die fo gut 
erhalten ift, dak fie nod benubt twerden fann. Der der Akademie ange- 
hörende Mufifer Chabrier brachte mehrere Mufifftiide auf dem alten Snftru- 
ment gum Vortrag. Nachdem er eine antife Hymne an Apollo, die vor 
twenigen Sahren bei den Ausgrabungen gu Delphi gefunden tworden war, 
borgetragen hatte, fpielte er auch einige moderne Stiide auf bem Snjtrument, 
das nun achtzehn Jahrhunderte alt ijt. 








